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Über das Buch


Eine Frau, die in London einen Neuanfang wagt. Ein Mann, der alles zu haben scheint und dessen Leben dennoch von heute auf morgen auf den Kopf gestellt wird. Und eine Liebe, die zeigt, dass alles möglich ist.


Maggie und Adam verbindet nichts, außer dem Bewerbungsgespräch, das sie führen. Sie ist unsicher und schüchtern, er selbstbewusst und steht mit beiden Beinen fest im scheinbar perfekten Leben. Doch schon bald wird klar, dass ihre Leben fester ineinander verwoben sind, als sie geahnt haben – und dass dem Schicksal egal ist, woher du kommst oder wer du bist.





Teil eins





Kapitel eins


"Weil du noch immer das schönste Lächeln hast"


Maggie


Ein letzter Blick auf meine Armbanduhr. 9.29 Uhr, eine Minute zu früh. Ich öffne langsam und vorsichtig die Eingangstür der Bar. Ein leicht drückender, aber keinesfalls muffiger Geruch schlägt mir entgegen und zeugt davon, dass diese Tür heute noch nicht länger als wenige Sekunden offen gestanden hat. Als ich eintrete, umhüllt mich leise Hip-Hop Musik. Die Bässe wummern trotz der geringen Lautstärke unter meiner Haut und vermischen sich mit meinem aufgeregten Herzschlag.


Mit vorsichtigen Schritten gehe ich in die Mitte des Raumes. Zögernd, abwartend. Nervös.


Gemütliche vielfarbige Sessel umrunden niedrige Mosaik-Tische. Es ist trotz der vielen Lampen, die an den Wänden ringsherum angebracht sind und die sich brüderlich mit denen verbinden, die an der Außenfassade angebracht sind, relativ dunkel. Eine lange und ähnlich diffus beleuchtete Theke schlängelt sich gegenüber von mir an der Wand entlang, dahinter mehrere Regalbretter, auf denen Flaschen in allen erdenklichen Formen und Farben stehen. An den Unterseiten der Bretter leuchten schmale LED-Lampen und spiegeln sich vielfach in den bauchigen Glasflaschen ringsherum. Ordentlich reihen sich Gläser an einer Seite der Theke auf. Große, kleine oder solche mit Griff. Wenn ich nur bei einem Bruchteil davon wüsste, wofür sie gebraucht werden, dann könnte ich mich bereits als Experte einstufen. Da ich aber von Alkohol kaum eine Ahnung habe, kehren die Zweifel schnell zurück. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, sich in einer Bar zu bewerben.


Den Gedanken, wie es dazu kam, würde ich nur zu gern verdrängen, aber ich kann es nicht. Noch an dem Abend, an dem mein Vater es mit seinen Ansprüchen, ich solle wie er endlich in die Politik gehen, übertrieben hatte, habe ich mich bei meinem Onkel Brian gemeldet. Dass dieser nach monatelanger Funkstille so schnell einwilligt, mich bei sich aufzunehmen, habe ich genauso wenig erwartet wie die Reaktion meiner Eltern. Denn während mein Vater überhaupt nichts von meinem fluchtartigen Verschwinden mitbekommen hat, weil irgendein Treffen wieder wichtiger war als seine Tochter, hat meine Mutter bloß still geweint und mich ziehen lassen.


Das war vor rund zwei Monaten und seitdem habe ich nicht nur die weite Strecke zwischen meinem amerikanischen Heimatdorf nahe Cleveland und London hinter mich gebracht, sondern vor allem nichts mehr von meinen Eltern gehört. Es ist nicht so, dass ich sie nicht vermissen würde. Und es ist auch nicht so, dass ich alleine und mit diesen plötzlichen Pflichten und der Verantwortung, die ein Leben auf eigenen Beinen birgt, sonderlich gut klarkommen würde. Ich war schon immer eher der Mensch, dem feste Bestandteile in seinem Leben wichtig waren. Fremden Menschen kann ich meistens nur langsam vertrauen, neuen Situationen stehe ich grundsätzlich skeptisch gegenüber. Dass viele Menschen mich auf den ersten Blick als unsicher beschreiben würden, spiegelt nur zu gut das wieder, was tatsächlich in meinem Inneren herrscht. Es ist nicht so, als würde ich nicht versuchen, immer und überall einen kompetenten Eindruck machen zu wollen. Doch sobald eine Situation, die ich nicht kenne oder die ich im schlimmsten Fall nicht einmal grob einschätzen kann, auf mich zukommt, schrillen bei mir jegliche Alarmglocken. Und dann fehlt meist nur noch ein schiefer Blick in scheinbar alltäglichen Situationen und ich bin so verunsichert, dass ich beinahe vergesse zu atmen.


Nun stehe ich hier und will mich in einer Bar bewerben, von der ich aus dem Internet weiß, wie angesagt sie sein muss und die ich entdeckt habe, weil ich, mit Google Maps und dem GPS Signal meines Handys ausgerüstet, wie ein Tourist alle beliebten Bars im Umkreis von fünfzehn Kilometern im Internet durchsucht habe. Bei rund einem Dutzend habe ich angerufen und gefragt, ob sie eine Aushilfe gebrauchen können, bei elf davon gab es lediglich eine unfreundliche Absage. Weil ich meine Ersparnisse aber nicht weiter ausschöpfen will, obwohl ich noch einige Wochen damit über die Runden käme, stehe ich nun in der einzigen Bar, die mich nicht sofort abgewiesen hat.


Außer beim Rasenmähen bei unserem ehemaligen Nachbarn Mr Dash habe ich mich noch nie daran versucht, eigenes Geld zu verdienen, weil es bei dem guten Einkommen und einem mehr als großzügigen Taschengeld meines Dads einfach nicht nötig war. Vielleicht hat er damit zu kompensieren versucht, dass er im Grunde nie da war. Heute verfluche ich ihn sogar für seine Großzügigkeit.


Jetzt stehe ich hier, verunsichert und alleine, schäme mich für meine unreife Idee. Vermutlich ist es besser, sofort den Rücktritt zu planen, bevor mich überhaupt jemand gesehen hat. Es gibt sicherlich auch andere Orte, an denen man als junge Frau Geld verdienen kann. Vielleicht frage ich bei McDonalds nach, da wird doch immer jemand gebraucht, oder etwa nicht? Mein Entschluss steht fest, ich drehe mich um, will die Bar gerade verlassen. Doch anstatt wieder hinaus auf die Straße zu treten und der Situation zu entfliehen, blicke ich direkt auf eine Männerbrust in schwarzem Sweatshirt. Ich stoße einen spitzen Schrei aus und hüpfe mit wenig Eleganz einen halben Meter nach hinten.


So viel dann wohl zum Thema Souveränität in fremden Situationen.


"Oh, Entschuldigung, ich wollte dich nicht erschrecken."


Ich höre die Worte, bin mir ihrer Bedeutung im ersten Augenblick allerdings nicht bewusst. Als ich meinen Kopf etwas hebe, um den Ursprung der Worte wahrzunehmen und sie dadurch vielleicht besser verstehen zu können, erkenne ich, dass zu der Stimme ein schief lächelndes Gesicht mit dunklem, dichten Bart und glitzernden haselnussbraunen Augen gehört. Der Mann ist auf den ersten Blick älter als ich, aber es könnte auch der Bart sein, der diesen Eindruck erweckt.


"... normalerweise so, dass in meiner Bar nicht einfach mitten am Tag fremde Frauen herumstehen."


Hat er etwas gesagt? Oh Gott.


Ich habe zu lange gestarrt. Röte schießt mir übers Gesicht bis in die Ohrläppchen und ich merke, dass mich der Mann fragend mustert. Das Lächeln auf seinen Lippen ist nicht verschwunden, es ist jedoch schwächer geworden. Und – wenn mich nicht alles täuscht – noch ein bisschen schiefer.


Maggie, du musst antworten!


Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Dabei bleiben sie leider ziemlich oft an diesem wirklich sehr gut aussehenden Äußeren hängen, was nicht gerade förderlich ist. Was mein Inneres Ich mir versucht mitzuteilen, ist mir natürlich bewusst. Es ist nur so, dass ich nicht weiß, was ich sagen soll. Auf ein Vorstellungsgespräch hätte ich zwar vorbereitet sein sollen, aber erst kamen meine Selbstzweifel mir in die Quere. Und dann ein hübscher Mann, der mich aus dem kleinen bisschen Konzept, das ich hatte, gebracht hat. Ob dieses Aussehen zu der Stimme passt, mit der ich telefoniert habe? Von meiner Vorstellung her hätte ich ihn völlig anders beschrieben, aber es wäre nicht das erste Mal, dass mir ebendiese Vorstellung einen Streich gespielt hat. Nicht, dass mich seine breiten Schultern und die Tatsache, dass er mich um ein gutes Stück überragt, stören würden.


"Alles okay?", fragt der Mann und hebt eine Augenbraue, um seine Worte zu unterstreichen. Diese leicht buschigen Augenbrauen, die von einem genauso tiefen Schwarz sind wie sein Bart und das Shirt, das er trägt. Ich bringe ein zögerliches Nicken zustande. Das scheint ihn fürs Erste zu besänftigen, denn das Lächeln kehrt auf seine Lippen zurück. Etwas verspätet nehme ich wahr, dass er mir seine Hand entgegenstreckt.


"Ich bin Adam, mir gehört die Bar hier. Also, naja, eigentlich meinem Bruder und mir, aber er ist selten da." Sein Lachen erfüllt den Raum. "Wenn du mir jetzt noch deinen Namen verrätst, dann könnte das mit unserer kleinen Vorstellungsrunde etwas werden."


"Ahm ja. Maggie. Hallo."


Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Seine Ansage hätte ich bei jedem anderen als provokant aufgefasst, aber das spielerische Lächeln in seinem Gesicht nimmt jede Schärfe aus seinen Worten.


"Maggie also." Seine Augen blitzen. "Freut mich, dich kennenzulernen. "


Adam


Das Erste, was mir an ihr auffällt, ist ihre Unsicherheit. Und ich habe das Gefühl, dass ich sie ein wenig überrumpelt habe. Ich stelle mir die Frage, wie sie es überhaupt geschafft hat, in den Laden zu kommen, obwohl er lange noch nicht geöffnet hat. Am wahrscheinlichsten ist es, dass einer der Mitarbeiter gestern Abend vergessen hat, die Eingangstür zuzusperren. Das passiert häufiger, als es sollte, aber für gewöhnlich steht am nächsten Morgen keine fremde Frau mitten im Raum. Für später nehme ich mir vor, einen Blick auf den Dienstplan zu werfen. Immerhin könnte es keine junge Frau, sondern ein Einbrecher sein, der mich hier überrascht. Aus nahe liegenden Gründen ist mir eine hübsche Frau lieber.


"Wenn du zum Reden bereit bist, dann erkläre mir doch bitte, warum du hier so verloren stehst, Maggie."


Die Szene amüsiert mich und ich merke, wie sie ein wenig zusammenzuckt, als ich ihren Namen am Satzende betone, ihn extra ein wenig langsamer ausspreche als den Rest. Sie merkt es sofort. Ihr Blick wandert rasch nach unten und sie mustert verunsichert den orientalisch anmutenden Teppichboden. Dann räuspert sie sich und gibt den ersten vollständigen Satz seit unserer Bekanntschaft von sich.


"Ich bin wegen des Jobs hier. Aber ich bin mir nicht sicher, ob _"


Wegen des Jobs? , unterbreche ich sie harscher, als ich sollte. Das erste Mal verrutscht mein Lächeln und ich merke zu spät, dass nun ich derjenige bin, der sie anstarrt. Welcher Job? Neben meinem Bruder und mir gibt es drei Mitarbeiter, und das reicht völlig aus, um den Laden am Laufen zu halten.


Maggies herzförmiges Gesicht nimmt erneut eine rötliche Farbe an, als sich unsere Blicke treffen. Dann schüttelt sie leicht den Kopf und ihre an den Seiten herabhängenden Haarsträhnen wippen hin und her. Das natürliche Braun ihrer Haare spielt auf eine beeindruckende Weise mit ihren grünen Augen zusammen. Sie hat dickes Haar, das zwar gepflegt, aber natürlich gekräuselt und damit etwas wirr aussieht. Sie macht nicht den Eindruck auf mich, als wäre sie ein Püppchen, dem alles daran liegt, ein gutes Auftreten zu haben und bewundert zu werden, aber dennoch ist sie sehr stilsicher. So, als ob sie sich Gedanken um ihr Äußeres macht, ohne diese Angewohnheit dabei zu sehr auszuleben. Die gedeckten Farben ihrer modernen Kleidung passen gut zueinander. Ihre leicht schimmernden Lippen verziehen sich bei ihren nächsten Worten unglücklich nach unten.


"Das muss alles ein großes Missverständnis sein. Es tut mir leid, ich wollte hier nicht einfach reinplatzen. Ich dachte, ich hätte ein Vorstellungsgespräch, aber wenn Sie der Chef sind und mich nicht erwarten, dann muss es mein Fehler sein. Danke trotzdem."


Ein zaghaftes Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, das sowohl entschuldigend als auch niedergeschlagen wirkt. Mir entgeht nicht, dass sie den Fehler sofort bei sich selbst sucht, obwohl es auch ein Missverständnis meinerseits sein könnte. Meine harsche Unterbrechung hat allerdings sicher nicht dazu beigetragen, dass sie sich besser fühlt.


Sie wendet sich von mir ab und bewegt sich Richtung Ausgangstür. Ich weiß tatsächlich nichts von einem Plan, eine neue Mitarbeiterin einzustellen. Es konnte nur mein Bruder dahinterstecken. Sofort meldet sich Ärger in mir. Das kann nicht sein Ernst sein, mich einfach ohne Vorwarnung in eine solche Situation zu verfrachten.


Und so schnell mich der Ärger über diesen Alleingang, den er sich erlaubt, überkommt, schleicht sich beim Gedanken an meinen Bruder auch ein anderes, mir nur allzu vertrautes Gefühl an. Es wäre besser, wenn diese Frau genauso schnell aus meinem Leben verschwände, wie sie hereingeschneit kam. Sie wäre in meinem Leben nur ein weiterer Faktor, der es nötig macht, aufzupassen. Wenn ich sie tatsächlich einstellen würde, dann müsste ich jeden ihrer Schritte begleiten. Und müsste versuchen, sie von meinem Bruder fernzuhalten. So lange es irgendwie geht.


Ich hätte niemals so nett sein dürfen. Und dennoch ist mir beinahe schmerzlich bewusst, dass sie für diese Lage genauso wenig verantwortlich ist wie ich.


Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, hielt ich sie auf. "Du sollst Du zu mir sagen." Ihre Augenbrauen wandern verwundert in die Höhe, als sie abrupt stehen bleibt und sich erneut zu mir wendet. So, wie sie dort steht, erinnert sie mich an ein ängstliches Reh im Licht zweier Autoscheinwerfer.


"Und ich denke, wir finden eine Lösung für unser kleines Problem."


Maggie


Die Sessel sind mindestens genauso bequem, wie sie aussehen. Während ich es mir in einer Ecke der Bar gemütlich gemacht habe, versuche ich ein weiteres Mal vergebens, meine Nervosität in den Griff zu bekommen.


Das lief alles so gar nicht nach Plan und den ersehnten Neustart hatte ich mir definitiv anders vorgestellt. Immerhin scheint Adam nett zu sein, obwohl er mir auf den ersten Blick ein wenig Respekt eingeflößt hat. Das hier ist sein Revier und ich habe das Gefühl ein Eindringling zu sein. Obwohl er mir angeboten hat, mich zu setzen und anscheinend das Gefühl eines Vorstellungsgesprächs aufrechterhalten will.


Als ich ihm auf Nachfrage erzählt habe, dass ein Mann namens Nick meinen mehr oder minder verzweifelten Anruf entgegengenommen und mir erzählt hat, dass er mich gerne persönlich kennenlernen möchte, da hat er plötzlich angefangen zu lachen.


"Das ist so typisch, Nick will immer alle hübschen Frauen persönlich kennenlernen." Ich erkenne, dass seine Worte nicht ganz ernst gemeint sind. Sein amüsierter Tonfall macht jedenfalls diesen Eindruck.


Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dafür bei ihm bedanken sollte, oder ob ich mich nur lächerlich gemacht hätte. Hat er damit gemeint, dass er mich hübsch findet? Oder waren das nur eine Handvoll saloppe Worte? Zumal dieser Nick durch ein Telefonat wohl kaum in der Lage sein kann, über mein Aussehen zu urteilen. Abgesehen davon würde ich nicht gerne irgendwo arbeiten, wo man mir bloß des Aussehens wegen eine Chance gegeben hat.


Adam weiß ganz sicher, wie er mit Frauen reden muss, damit sie darauf anspringen und damit er bekommt, was er will, aber gleichzeitig macht er nicht den Eindruck als würde er ein Frauenheld sein.


Als ob man das so einfach erkennen kann, rüge ich mich selbst. Zwar behaupte ich von mir selbst immer wieder gerne, eine gute Menschenkenntnis zu haben. Aber ich weiß, wie oft der Schein trügen kann.


Adam steht hinter dem Tresen an einer überdimensionalen Kaffeemaschine, wie man sie aus italienischen Cafés kennt und die mindestens so viel kostet wie ein gebrauchter Kleinwagen. Nun, da ich Adam aus einiger Entfernung betrachten kann, merke ich, wie breit und muskulös seine Schultern sind, ohne dass man das Gefühl haben würde, neben ihm unterzugehen. Er bewegt sich bewusst und irgendwie geschmeidig, nicht etwa ungelenk oder grob, wie es so viele große Männer gerne tun. Neben dem schwarzen Sweater trägt er eine olivgrüne Hose und dunkelgraue Turnschuhe. Um sein Armgelenk windet sich eine teuer aussehende Uhr, die mich dazu veranlasst, den Ärmel meines hellgrünen Pullovers über meine eigene, mittlerweile etwas abgewetzte Uhr zu ziehen. Sie war ein Geschenk meiner besten Freundin Courtney zu meinem achtzehnten Geburtstag und ich weiß, dass sie teuer war. Aber viel wichtiger ist der ideelle Wert, den keine andere Luxusuhr, die mein Vater mir im Laufe der letzten Jahre geschenkt hat, mit sich bringt. Vielleicht ist es diese persönliche Note, die das unscheinbar aussehende Schmuckstück an meinem Handgelenk zu etwas macht, was ich vor Adam verstecken möchte. Als könnte ich damit ein Stück zu viel von mir zeigen. Wie idiotisch, dass manche Dinge im Leben eine solche Wucht für einen selbst haben, dass man das Gefühl hat, durch sie hindurch könnte jeder andere sofort in die eigene Seele blicken.


Die Selbstverständlichkeit, mit der Adam sich bewegt, macht mir nur einmal mehr bewusst, dass ich hier fehl am Platz bin, und die Nervosität, die wie eine Schaukel in meinem Magen hin und her schwingt, lässt mich den Blick von Adams männlichem Rücken wenden.


Sei einfach du selbst!


Es dauert nicht lange, da sehe ich im Augenwinkel, dass Adam sich auf den freien Sessel neben meinem setzt. Die beiden Espressotassen, von denen ein verführerischer Duft emporsteigt, stehen in der Mitte des Tisches, auf dem bereits ein randvoller Zuckerstreuer auf seinen Einsatz wartet.


Adam atmet tief ein. "Also, Maggie, nimm mir meinen kleinen Ausbruch vorhin bitte nicht übel. Ich habe nicht damit gerechnet, dass mein Bruder sich eigenständig um neue Mitarbeiter kümmert."


"Dein Bruder? Nick?", frage ich verwirrt.


Kurz kann ich den Ausdruck in seinem Gesicht überhaupt nicht lesen, ehe er erwidert: "Ja, ich dachte, das wüsstest du?"


Woher, bitteschön, soll ich denn das wissen?


"Ähm nein. Wenn ich ehrlich bin nicht."


Ich gebe ein kurzes, unsicheres Lachen von mir. Bereits zum dritten Mal an diesem Vormittag senke ich den Blick, spüre, dass ich rot werde. Na klasse, wenn das so weitergeht, dann wird mein Gesicht nie wieder in der Lage sein, eine normale Farbe anzunehmen. Beinahe fürchte ich, er könnte genauso explodieren wie mein Vater, wenn ich etwas nicht weiß oder wenn ich mich blöd anstelle. Das ist natürlich Schwachsinn und das ist mir klar, aber ein angelerntes Verhalten kann man nur schwer wieder abstreifen, wenn es einem erst einmal in Fleisch und Blut übergegangen ist. Auch bei Dad habe ich irgendwann nur noch den Kopf eingezogen. Ich habe mir zwar jedes einzelne Wort zu Herzen genommen, aber ab einem bestimmten Zeitpunkt habe ich aufgehört, mich zu rechtfertigen. Auch wenn es für einen Außenstehenden kaum nachvollziehbar ist, habe ich auch in diesem Moment Angst, dass ich einen genervten Adam aushalten muss. Umso erstaunter bin ich über seine nächsten Worte.


"Seit wann wohnst du hier?"


Mit dieser Frage hätte ich nicht gerechnet. Ich dachte eher, Adam würde mich wenigstens belächeln, weil ich auf seine rhetorische Frage mit einem unwissenden Kommentar geantwortet habe, aber anscheinend hat er das Thema bereits abgehakt.


"Seit ungefähr zwei Monaten", entgegne ich und habe selbst bei dieser einfachen Frage mit nur einer passenden Antwort das Gefühl, dass ich etwas falsch mache.


"Gefällt es dir hier?"


Adam nimmt einen Schluck des dampfenden Gebräus und ich stelle amüsiert fest, dass die Espressotasse in seinen Händen aussieht wie Puppenspielzeug. Er umfasst mit einer Hand gleich die ganze Tasse, wahrscheinlich würde er nicht einmal seinen kleinen Finger in den Griff schieben können, ohne Schmerzen zu leiden.


"London ist eine schöne Stadt. Ich mag es hier, ja", antworte ich. "Bist du hier geboren?", stelle ich die Gegenfrage und traue mich damit auf ein etwas privateres Gebiet. Es interessiert mich wirklich, daher überwinde ich meine Unsicherheit. Außerdem sehe ich meine Chancen auf den Job immer weiter schwinden, wenn ich nicht langsam etwas vorsichtige Initiative ergreife. Ich fasse ebenfalls nach meinem Espresso, den ich wie gewohnt ohne Zucker trinke, was für die meisten Menschen einem Alptraum gleicht.


"Ich wohne schon immer hier und bin in London geboren, ja." Er zögert kurz, lächelt. "Aber ich reise gerne, wenn es die Zeit erlaubt. Du auch?"


Ich zucke leicht die Schultern. "Bisher bin ich nicht viel rumgekommen", gebe ich zu und taue langsam ein wenig auf. Unsere etwas stockende Unterhaltung bleibt zwar sehr oberflächlich und hat wenig gemein mit einem Vorstellungsgespräch, aber ich kann verstehen, dass Adam mich als erstes einmal grob kennenlernen will. Immerhin war er nicht derjenige, der mich eingeladen hat. Er weiß überhaupt nicht, an wem er mit mir ist. In mir baut sich der unangenehme Druck auf, dass ich unbedingt mehr als das sagen sollte, aber meinem gedankenschweren Kopf fällt nichts ein. Glücklicherweise versteht Adam sich gut darin, ein Gespräch aufrecht zu erhalten und spricht schon bald weiter.


"Was hast du vorher gemacht?" Sein Interesse ist genauso ehrlich wie meins.


Kurz wäge ich ab, ob ich ihm eine grobe Zusammenfassung meines Lebens gebe oder ob er danach gar nicht gefragt hat und ich ihm nur kleine Stückchen hinwerfen soll.


"Eigentlich komme ich aus den USA", fange ich daher etwas lahm an und sehe ihm dabei in die Augen, um seine Reaktion abzufangen. Wie bei den meisten Menschen sehe ich auch bei ihm, dass er kurz erstaunt ist, als könne er nicht glauben, dass man Amerika verlässt, wenn man dort doch alles hat. Ein Land mit so endlosen Möglichkeiten, in dem viele einzelne aber dennoch untergehen. Für mich ist es normal, aber auf fast jeden, mit dem ich über mein Geburtsland gesprochen habe, üben die Vereinigten Staaten von Amerika eine ungewöhnliche Faszination aus.


Als ich merke, dass Adam mich interessiert ansieht, fasse ich etwas Mut und erzähle mehr.


"Ich habe die High-School mit 18 beendet und habe am Cleveland Institute of Art studiert. Wirklich viel Zeit für große Reisen hatte ich also nicht, aber innerhalb Amerikas bin ich ein wenig rumgekommen. Als ich noch Schülerin war, sind meine Eltern ein paar Mal mit mir in Europa gewesen, aber ich war ehrlich gesagt zu jung, um da eine große Sache drin zu sehen. Heute weiß ich, dass viele meiner Freunde niemals ihr Heimatland verlassen haben und es vermutlich auch nicht werden."


Adam nickt, als wisse er, von was ich rede. "Wenn man jung ist, denkt man immer, man hat die Welt vor den Füßen liegen", sagt er dann beinahe philosophisch, "und dann wird man älter und rauscht einfach an den Gelegenheiten vorbei, weil das Leben eben einfach weitergeht und ohne einen nur ziemlich selten auskommt."


Kurz herrscht Stille zwischen uns.


Ja, denke ich, er hat recht. Oder aber das Leben treibt einen fort, obwohl man es gar nicht will. Aber das sage ich ihm nicht.


Er hat sich leicht nach vorne gebeugt und die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, was ihn ein bisschen nachdenklich wirken lässt, zeitgleich aber vor allem Interesse ausstrahlt.


"Warum bist du dann in London?", fragt er schließlich die entscheidende Frage, auf die ich eigentlich keine Antwort habe. Denn die Wahrheit möchte ich nicht preisgeben. Kurz überlege ich, wie ich aus der Situation entfliehen kann, ohne mich gleich jede Gelegenheit zu verbauen, aber alles, was ich zustande bringe, ist ein Schulterzucken. In die Augen sehen kann ich ihm nun nicht mehr, er würde vermutlich merken, dass ich nicht die Wahrheit sage.


"Es ... lief einfach alles ein bisschen anders, als erwartet", weiche ich aus. Adam legt seine Stirn skeptisch in Falten, dann setzt er sich wieder gerade hin.


"Eigentlich geht es mich auch nichts an, das hier sollte eigentlich so etwas wie ein Vorstellungsgespräch sein", schließt er das Thema ab. Ich hoffe, dass sein Verständnis nicht nur gespielt ist, aber ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass ich mir mit meiner Verschlossenheit bereits alle Chancen auf einen Job verbaut habe. Dass ich mit 24 Jahren zwar ein abgeschlossenes Studium in der Fachrichtung Innendesign, aber keinerlei Berufserfahrung habe, ist nicht gerade etwas, womit man prahlen kann. Und dass ich obendrein auch noch aus für einen Fremden unerklärlichen Gründen so weit weg von zu Hause bin, ist noch viel schwieriger in einem Bewerbungsgespräch unterzubringen. Natürlich will ich liebend gerne irgendwann in dem Bereich arbeiten, den ich studiert habe, aber momentan erscheint mir dieser Weg einfach noch zu groß für die Situation, in der ich mich befinde.


Ich muss wirken wie eine unreife Frau, die nicht weiß, was sie eigentlich in ihrem Leben will. Und so fühle ich mich manchmal auch. Die Hoffnung, hier in London einen Weg für mich zu finden, ist zwar noch nicht zerplatzt, aber nach zwei Monaten, in denen sich nicht wirklich etwas gebessert hat, auch nicht gerade greifbarer geworden. Adam muss mein nachdenkliches Gesicht richtig gedeutet haben. "Ich wollte dich nicht verhören oder so", stellt er klar, aber es liegt eine Spur Verärgerung in seiner Stimme. Sofort habe ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. "In meinem Job-Ratgeber stand aber nichts von Smalltalk. Das habe ich nicht geübt."


"Okay, eins zu null für dich", sagt Adam. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, das Richtige gesagt zu haben. Eine kurze Pause entsteht, in der ich es mir erlaube, aus den großen Fenstern der Bar hinaus auf die belebte Straße zu blicken. Zwei Tauben teilen sich ein Stück Waffel, das auf dem Boden liegt und auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig streitet sich ein Pärchen wild gestikulierend. Tiere sind manchmal so viel einfacher als Menschen.


"Du hast einen Job-Ratgeber?"


Ich drehe schnell den Kopf zurück zu Adam und sehe, wie er eine Augenbraue gefährlich nahe an seinen Haaransatz geschoben hat. Dass jemand seine Augenbrauen so weit nach oben schnellen lassen kann, habe ich noch nie beobachtet und es übt eine lächerliche Faszination auf mich aus.


Ich schüttele mit einem winzigen Grinsen auf den Lippen den Kopf als Antwort auf seine Frage, von der ich sicher bin, dass er sie nur gestellt hat, um mich auf meinen Tagträumen zu holen. Er lacht leise, senkt dabei den Kopf und schließt die Augen für ein paar Sekunden.


Wie kann ein Mensch so viel Selbstbewusstsein ausstrahlen? Ist er sich dessen überhaupt bewusst? Ich befürchte, neben Adam kann man nur unsicher wirken, keine gute Voraussetzung also für mich. Nicht nur seine Erscheinung, auch die Art, wie er sich verhält, zeigt mir nichts als Sicherheit und dem völligen Wissen darüber, dass er mit jeder seiner Bewegungen ein kleines Statement setzen kann.


In einvernehmlichem Schweigen sitzen wir kurz zusammen. Mir fällt nichts ein, was ich unserem kleinen, nett gemeinten Schlagabtausch hinzufügen könnte, ich empfinde die kurze Stille nicht als störend. Trotzdem ermahne ich mich dazu, mit den Gedanken nicht weder abzuschweifen. Ich will nicht, dass Adam denkt, ich wäre eine realitätsfremde Träumerin, die mit ihrem Kopf niemals dort ist, wo sie es sein sollte. Das hier ist immerhin ein Vorstellungsgespräch. Oder so etwas in der Art. Irgendwie.


Ein lautes Klingeln lässt mich zusammenfahren. Gerade so merke ich, dass Adam nur mit Mühe seinen Blick von mir abwendet und sich dem Handy widmet, das in seiner Hosentasche lautstark auf sich aufmerksam macht. Er murmelt eine Entschuldigung, ehe er sich erhebt und sich ein paar Schritte von mir entfernt, bis er nicht mehr in Hörweite ist. Plötzlich ist er weg, nur noch die leicht eingesunkene Polsterung des Stuhls zeigt, dass er eben noch hier gesessen hat.


Weil ich nicht weiß, was ich machen soll und mein Espresso bereits leer ist, krame ich in meiner Umhängetasche nach meinem eigenen Handy. Ich besitze es schon so lange, dass ich aufgehört habe, die Jahre zu zählen und ich weiß, dass das Modell schon gar nicht mehr auf dem Markt zu finden ist. Aber so lange es seinen Dienst tut, werde ich einen Teufel tun und Geld für ein neues Smartphone ausgeben. Und es ist eine stumme Rebellion gegen meine Eltern und ihren unbesiegbaren Drang, immer das Beste und Neueste zu besitzen.


Neben drei Werbemails, über die mich mein E-Mail-Anbieter informiert, entdecke ich eine Textnachricht von meiner besten Freundin Courtney, die es anscheinend besser schafft, ihre Familie stolz zu machen und noch in unserer Heimatstadt wohnt. Jedenfalls dann, wenn sie nicht von Nachwuchsdesignern in fremde Städte eingeladen wird, um Klamotten zur Schau zu stellen, die ich mir niemals kaufen würde.


Courtney: Sorry Liebes, hab es total verpeilt. Ich hasse Zeitumstellung. Ich hoffe, du hast Erfolg heute! Drücke alle Daumen! Ruf mich nachher an! xxx


Typisch Courtney, denke ich noch, bevor mir ein herber Duft in die Nase steigt, der definitiv nicht aus Richtung der Espressotassen kommt, und ich merke, dass Adam direkt vor mir steht. Hastig und peinlich berührt werfe ich das Handy zurück in die Tasche und sehe zu ihm auf. Er macht sich nicht die Mühe, sich hinzusetzen, als er zu sprechen anfängt. Auf seinem Gesicht liegen mehr Emotionen, als ich in dem kurzen Moment analysieren kann. Wut, Angst, Skepsis.


"Maggie, es tut mir leid. Ich muss los. Wir müssen das auf einem anderen Zeitpunkt verschieben. Nick hat ja deine Nummer, er meldet sich sicherlich bei dir." Dann stockt er kurz, scheint zu überlegen, ehe er in seine Hosentasche und nach seinem Portemonnaie greift. "Falls du noch Fragen hast", kommentiert er und wirft mir eine mattschwarze Visitenkarte mit seinem Namen auf den Tisch vor mir.


Mit diesen Worten dreht er sich um, steckt sowohl sein Handy als auch den Geldbeutel, den er bis zum Schluss verkrampft in der Hand gehalten hat, in die Hosentasche zurück und stapft davon. Während ich mir meine Jacke über den Arm werfe und ihm eilig hinterherlaufe, spüre ich, wie die Enttäuschung an mir nagt. Eine Blase voller Selbstmitleid platzt über mir.


Maggie


Ich würde nur zu gerne von mir behaupten, dass ich die Bar mit einem besseren Gefühl verlasse, als ich sie betreten habe, aber das wäre gelogen. Immer wieder muss ich mir selbst gut zureden, dass ich mein Bestes getan habe. Entgegen Adams Ankündigung rechne ich nicht damit, dass sich noch einmal einer der Brüder bei mir meldet. Wenn die ganze Sache nicht von Anfang an nur ein öder Scherz oder ein wackeliges Missverständnis gewesen ist ...


Obwohl ich froh darüber sein müsste, diesen Teil des Tages bereits überstanden zu haben, begleitet mich die Nervosität noch immer. Normalerweise kann mich kein Wässerchen mehr trüben, sobald ich endlich etwas gemeistert habe, wovor ich mich zuvor fürchtete, aber heute ist es nicht so. Vielleicht liegt es an Adams seltsamen Abgang, vielleicht ist es auch die Gewissheit, auf vollster Linie versagt zu haben.


Ich beschließe, dass ich dringend etwas brauche, das mich aufheitern kann. Auf meiner Liste ganz oben steht diesbezüglich immer Kaffee, aber in dem Fall hatte ich schon genug des heißen Gebräus und fürchte, dass mein Magen ähnlich zu rebellieren beginnt wie meine Gedanken, wenn ich nun noch mehr Nachschub liefern würde. Obwohl ich mir selbst eingestehen muss, dass nach Koffein in jeglicher Form erst einmal einige Leerzeilen auf meiner imaginären Glücklich-Mach-Liste auftauchen, zücke ich mein Handy und öffne Google Maps.


Schnell habe ich gefunden, was ich suche, und sehe auf der kleinen Entfernungsanzeige, dass der Weg zu meiner ganz persönlichen Ablenkung gar nicht so weit entfernt ist, wie ich befürchtet habe. Ich gehe durch die Straße, auf der ich Minuten zuvor noch die Tauben und das streitende Pärchen beobachtet habe. Alle Mitglieder dieser kuriosen Gesellschaft sind mittlerweile verschwunden und wahrscheinlich streiten die beiden noch immer, während die Tauben bereits einen anderen Ort gefunden haben, an dem sie liegengelassene Essensreste abstauben können.


Als ich vor gut zwei Monaten nach London gekommen bin, habe ich gedacht, mich hier niemals zurechtfinden zu können. Allein für das U-Bahn-Netz muss man studiert und für das Betreten der viel zu alt und unsicher aussehenden Bahnen eine abgeschlossene Angsttherapie hinter sich gelassen haben. Viel besser sind die obligatorischen Busse, am liebsten die, auf denen gerade der aktuelle Lieblingsfilm gepriesen wird. Ich erinnere mich lächelnd an eine Situation vor zehn Jahren, als ich in den Sommerferien das erste Mal mit meinen Eltern herkam, um meinen Onkel Brian zu besuchen. Brian wohnt und lebt schon in London, seit er volljährig ist. Seine vier Wände waren die erste Anlaufstelle, als ich hergekommen bin. Aufgelöst von meiner panischen Flucht aus dem Elternhaus habe ich bei ihm angerufen und stand wenig später vor seiner Tür. Er versprach mir, mich aufzunehmen, bis ich eine bessere Bleibe gefunden habe.


Damals bei unserem ersten Besuch wollten meine Mutter und ich unbedingt eine zweite Shopping-Tour einlegen, während mein Vater sich ein – wie er uns sagte – alkoholfreies Bier gönnte. Dass man in den meisten Fällen völlig gedemütigt aus einem Pub geschmissen wird, wenn man mitten in Großbritanniens Hauptstadt Bier ohne Alkohol bestellt, war uns beiden Frauen damals nicht klar, aber auch heute vermute ich, dass er uns damals nicht ganz die Wahrheit gesagt hat. Während meine Mom und ich also auf den Bus warteten, der uns in Richtung Innenstadt befördern sollte, sah ich das große Gesicht Edward Cullens auf mich zusteuern. Der Mann all meiner vierzehnjähigen Fantasien war dort so überlebensgroß kaum zu ignorieren – und prompt stiegen Mom und ich in den Bus, obwohl er überhaupt nicht in die richtige Richtung fuhr. Um für rund 20 Minuten knapp über den braun glänzenden Haaren des Vampirs zu sitzen war uns aber keine Tat zu schade.


Beim Gedanken an diese absurde Aktion muss ich unverhofft lachen und mir wird gleichzeitig schmerzlich bewusst, dass diese schönen Momente der Vergangenheit angehören. Einer Vergangenheit, die ich nicht mehr einholen kann, weil in der Zwischenzeit einfach zu viel geschehen ist.


Ich stelle mich zu einer Gruppe, die aussieht, als bestünde sie aus Touristen, und schaue unauffällig auf den Plan neben mir, um herauszufinden, welche Buslinie mich zu meinem Ziel führt. Bevor ich mich noch ein weiteres Mal vergewissern konnte, dass ich mich nicht verschaut habe, naht bereits das rote Ungetüm und ich lasse mich von den anderen Wartenden ins Innere des Busses treiben. In der Hoffnung, auch wirklich nichts falsch gemacht zu haben, suche ich mir einen Platz auf der oberen Busetage und setze mich ans Fenster.


Als hätte der Wettergott darauf gewartet, dass ich, die immer ihren Schirm vergisst, wenn sie das Haus verlässt, endlich ein Dach über dem Kopf hat, fängt es zu nieseln an. Ich überschlage schnell, wie viele Stationen es noch zu meinem Ziel sind, und schaue aus dem Fenster.


London ist eine schöne Stadt, die mir im Gegensatz zu der Kleinstadt in der Nähe von Cleveland, Ohio, aus der ich stamme, viel sauberer vorkommt. Die Menschen scheinen fröhlicher zu sein, weniger egoistisch. Vielleicht ist das aber auch nur eine Einbildung, wie man sie so häufig hat, wenn man etwas Neues kennenlernt.


Die Minuten im Bus verfliegen so schnell, wie die Straßen und Häuser, Busse und Autos draußen an mir vorüberziehen, und schon bald steige ich wieder aus. Vom Bus ausgespuckt muss ich feststellen, dass es noch immer leicht regnet, aber ich bin wettererprobt und die kleine Karte auf meinem Handy sagt mir außerdem, dass es bis zu dem kleinen Laden, der mein Ziel sein soll, nicht mehr weit ist. Glücklich über den Algorithmus, der mir alles vorrechnet, ohne dass ich mein eigenes logisches Denken überhaupt in Gang schalten muss, biege ich in meine Zielstraße ein. Kleine Läden reihen sich aneinander, einige Meter entfernt von mir öffnet eine Mutter mit Kinderwagen gerade eine breite Tür, die ein klischeehaftes Klingeln von sich gibt und aus der warme, nach Brot und Kuchen riechende Luft herausströmt, die mir deutlich bewusst macht, dass ich dringend ein Frühstück gebrauchen könnte. Die Anspannung, die sich langsam gelegt hat, hat viel Platz für einen kleinen Einkauf beim Bäcker gemacht, also betrete ich den Laden. Der Duft ist so intensiv, dass er mir ein breites Lächeln auf mein Gesicht zaubert.


Es ist voll in der Bäckerei, sodass ich einige Momente warten muss, bis ich an der Reihe bin und mir ein paar Scones kaufe, von denen ich einen bereits aus der Tüte gefischt und hineingebissen habe, ehe ich wieder auf der Straße bin. Nun habe ich mein eigentliches Ziel im Auge und als ich den Laden auf der gegenüberliegenden Seite betrete, breitet sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.


Der Stoffladen, den ich über die einfache Google-Suche gefunden habe, ist viel schöner, als ich es erwartet hätte. Beinahe bis zur Decke reichende Regale drohen mich zu erschlagen. Links von mir fangen die langen, aufgerollten Stoffbahnen in weiß an, ziehen sich über beige und gelb, orangerot und lila, blau, grün und schließen ab mit grauen und schwarzen Mustern. Die Art der Stoffe ist gemischt, bereits auf den ersten Blick erkenne ich, dass es sich meistens um Baumwolle handelt, aber auch Jerseystoffe erblicke ich und besonders bei den hellen Farben gibt es viel Spitze. In den jeweils unteren Fächern ist Filzstoff in allen möglichen Dicken gelagert.


Ich nähe seit vielen Jahren und liebe mein Hobby. Durch mein Studium habe ich ständig mit Inneneinrichtung zu tun gehabt und mir Ideen geholt, die ich oft bereits am selben Tag umgesetzt habe. Schnell haben Gardinen, Decken und Kissen das Haus geschmückt und jeder aus der Familie, der einmal ein Kleidungsstück abändern lassen wollte, kam sofort zu mir.


Es ist vollkommen still in dem Geschäftsraum, beinahe so, als würden die Stoffbahnen jegliche Töne schlucken. Kurz verliere ich mich in dieser Ruhe und sehe mich neugierig um. Umso erstaunter bin ich, als ich plötzlich eine junge Frau, die schätzungsweise etwa mein Alter haben dürfte, auf der anderen Seite des Geschäfts entdecke. Sie ist unglaublich hübsch und bewegt sich zudem beinahe anmutig in meine Richtung.


"Um die Uhrzeit verliert sich sonst niemand in unseren Laden, am liebsten würde ich dich in den Arm nehmen", ruft sie, als sie auf mich zukommt. Ihre langen, schwarzen Haare, die sie locker zu einem Zopf gebunden hat, schwingen hin und her.


Ich weiß nicht, was ich sagen soll und lächele zaghaft.


"Ich bin Neela!", stellt sie sich schließlich vor und hält mir eine Hand hin, die ich daraufhin zögernd ergreife und ebenfalls meinen Namen murmele. Neela scheint indischer Herkunft zu sein und spricht mit ganz leichtem Akzent. Meine Unsicherheit wird schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden auf die Probe gestellt.


"Suchst du etwas Bestimmtes?", fragt sie dann. Ihr offenes, sympathisches Lächeln ist ansteckend.


Ich schüttele den Kopf. "Ich wollte mich bloß einmal umsehen."


In dem Moment spüre ich einen frischen Luftzug, der durch die Tür in den gut geheizten Laden strömt und zwei Dackel kommen hintereinander in den Verkaufsraum gestürmt. Die beiden braunen Hunde beachten mich kaum, sondern flitzen zwischen den Stoffbahnen hindurch, als würden sie sich hier bestens auskennen. Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Neela kurz aufseufzt, dann raunt sie mir etwas zu, das ich nicht verstehen kann, das sich aber auch nicht sehr glücklich anhört. Den beiden Dackeln folgt eine Frau mit silberner Dauerwelle und quietschroten Lippen. Bestürzt von so viel Klischee auf einem Haufen kann ich nicht anders und starre die Dame ungeniert an, die mir rasch zunickt und dann mit leicht erhobener Nase wieder von der Bildfläche verschwindet, indem sie hinter eines der Regale tritt. Als die kuriose Szene wieder vorüber ist, blicke ich wieder zu Neela, die sich das Lachen augenscheinlich stark verkneifen muss.


"Dein Gesichtsausdruck ist Gold wert", lacht sie dann und als sie sich wieder beruhigt hat, führt sie hinzu: "Du hast eben meine Chefin kennengelernt. Und ja, sie ist so, wie sie aussieht - ein wahrhaftiges Biest."


Die letzten Worte hat sie geflüstert. Ich bin schockiert, dass Neela so redet, obwohl die Frau noch nicht weit weg sein kann. Aber vermutlich hat Neela gute Gründe, so über ihre Chefin zu lästern. Ich würde mich nie trauen, so zu reden, wenn mich jemand hören könnte.


"Wenn du mich brauchst, dann ruf bitte nach mir. Die Arbeit kam gerade durch die Tür und wartet nur hinter der nächsten Ecke, um mich zu überfallen", sagt sie schließlich und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter. Dann verschwindet sie ebenfalls und ich stehe alleine im Verkaufsraum.


Ich fühle mich unwohl, möchte den Laden aber nicht unverrichteter Dinge wieder verlassen. Neela ist eine Person, die man vom ersten Augenblick an mögen muss und von ihrem Selbstbewusstsein könnte ich mir eine Scheibe abschneiden. Oder gleich zwei. Ihr würde danach noch immer mehr als genug davon übrigbleiben.


Mit langsamen Schritten laufe ich die Regale ab, berühre hier und da einen der Stoffe und in meinem Kopf sammeln sich bereits diverse Ideen, was ich damit anfangen könnte. Neue Kissenbezüge nehmen Gestalt an und Inspiration, wie ich langweilige, alte und abgetragene T-Shirts wieder auf Vordermann bringen könnte, kommt mir.


Bereits nach wenigen Minuten habe ich fünf verschiedene Stoffe auf den großen Tisch in der Mitte gelegt. Weil ich mich nicht traue, nach Neela zu rufen, stöbere ich noch einen Moment länger, komme aber schließlich nicht darum herum, die junge Verkäuferin zu mir zu holen. Sie erscheint mit einem ähnlich starken Grinsen, mit dem sie vor ein paar Wimpernschlägen verschwunden ist, fragt mich bei jedem Stoff, wie viele Meter ich benötige, und schneidet schließlich akkurate Stoffbahnen ab. Als ein kleiner Haufen aufgestapelt auf dem Tisch neben Neela liegt, füge ich noch eine große Stoffschere, die an einem drehbaren Regal hängt, und ein paar einfache schwarze Reißverschlüsse hinzu, außerdem eine Packung mit diversen Knöpfen in verschiedenen Farben und Größen.


Altmodisch rechnet Neela alle Produkte auf einem kleinen weißen Block zusammen und nennt mir am Ende eine Summe, von der ich glaube, dass sie viel zu niedrig ist. Mit meinem wenigen Gehalt und ohne Job in Aussicht bin ich jedoch froh, so günstig geblieben zu sein, gebe der Verkäuferin 50 Pfund und bitte sie, das wenige Wechselgeld, was ich bekommen würde, als Trinkgeld zu nehmen. Neela packt meine Sachen in eine bunt gemusterte Papiertüte und reicht sie mir. Zum Abschied nimmt sie ihre Hand zum Gruß salutierend an die Stirn und lacht ein weiteres Mal, bevor ich glücklich den Laden verlasse und mich kühle Luft wieder empfängt.


Maggie


"Hallo!", rufe ich in die Wohnung hinein. Mit einem lauten Poltern fällt die Haustür ins Schloss und der Schlüsselbund auf einen der beiden kleinen Beistelltische neben der Eingangstür. Einer davon dient seit meinem Einzug als Jackenhalter, der andere weist beachtliche Kerben auf, weil ich mir ziemlich schnell angewöhnt habe, meinen Schlüssel bei meiner Ankunft darauf zu werfen. Brian hat es bisher entweder nicht bemerkt, oder aber es war ihm einfach egal. An der Innenseite der Wohnungstür klebt ein hastig geschriebener Zettel.


Entschuldigung Süße, muss nochmal ins Büro, esse unterwegs. Es liegt noch Lasagne im Kühlschrank. Die Nummer vom Lieferservice kennst du auch. Ich weiß, du kommst klar.


Kuss, Brian


Leise muss ich lachen. Das Zusammenleben mit meinem Onkel ist so viel einfacher, als ich es mir vorgestellt habe. Es fühlt sich beinahe so an, als wäre es schon ewig so, wie es jetzt ist. Wir hatten keine Probleme, seit ich eingezogen bin. Wir streiten uns nicht, wer als Erstes ins Bad darf oder wer neues Toilettenpapier kaufen muss. Wir wechseln uns mit dem Kochen ab. Oder aber wir werfen eine Münze, wer beim Lieferdienst anrufen muss. Manchmal ist es mir peinlich, dass der Italiener am anderen Ende der Leitung meinen Namen sagt, noch bevor ich gemerkt habe, dass er abgehoben hat. In der Küche steht ein Vorrat an Weinen, die der quirlige kleine Mann vom Lieferdienst alle zwei Wochen in der Kiste liegen hat, in der sich unsere bestellte Pizza befindet. Mit den Worten "eine Dankeschön von Cheffe" drückt er uns dann die italienischen Weinflaschen in die Arme und ist wieder verschwunden, bevor wir uns bedanken können. Da mein Onkel Bierfreund ist und nur selten Wein trinkt und ich selbst weiß, dass es meinerseits bei einem Glas nicht bleibt, wenn die Flasche aus der Küche mir zuflüstert, dass offener Wein so lange nicht mehr haltbar ist, bleiben die Flaschen meist gleich ganz zu.


Meine Schritte tragen mich schnell in mein Zimmer, das eigentlich mal ein anonymes Gästezimmer werden wollte, nun aber mit allerhand weiblichem Schnickschnack ausgestattet ist, und lasse mich auf die rote Polsterung des Sofas sinken. Die Tüte mit meinen Einkäufen, in der sich auch ein letzter Scone befindet, lasse ich auf den Boden gleiten. Seufzend schleudere ich die Schuhe von den Füßen und ärgere mich im selben Moment über meine Socken: Zwei breit grinsende Mopsgesichter schauen mir entgegen und in Knöchelhöhe prangen allerhand bunte Punkte. Wer zieht Kindersocken an, wenn er zu einem Vorstellungsgespräch geht?


Mit aller Wucht drängen sich die Eindrücke des Tages zurück in mein Bewusstsein. Jammernd drücke ich mir die Hände vors Gesicht und lasse mich zurückfallen, sodass ich auf dem Rücken liege. Wäre das eine Yoga-Übung, so hieße sie vermutlich "Die-Verzweifelte-Kindersockenträgerin" ... Die es nicht hinbekommt, einen Mann auch nur eine halbe Stunde lang zu bespaßen, ohne dass er sofort abhaut, ergänze ich in Gedanken. Auch das aufkeimende Bild, das eine Gruppe in die Jahre gekommener Frauen in Yogahosen zeigt, die meine soeben erfundene Übung mit Eifer nachahmen, kann mich nicht von meinen Selbstzweifeln ablenken.


Adam fand dich langweilig, sieh es endlich ein.


Dabei hatte ich trotz meiner ausweichenden Antworten nicht das Gefühl, dass wir nicht gut miteinander klarkommen würden - in Zukunft, versteht sich. Eine Freundschaft ist noch nie einfach so aus dem Boden gestampft worden. Oder eine Beziehung.


Moment? Habe ich das gerade wirklich gedacht?!


Heftig schüttele ich den Kopf und stehe langsam auf. Die Aufregung des Tages, die nun langsam abfällt, hat mich schon zu befremdlichen Gedanken getrieben. Vielleicht kann mich das Fernsehprogramm auf andere Gedanken bringen. Ich hole die Fernbedienung, die auf einer Kommode liegt, dessen mittlerer Schubkasten sich nicht mehr schließen lässt, weil eine der Schienen, auf der er liegt, an der hinteren Ecke bei meinem Einzug abgebrochen ist. Es sind diese kleinen Dinge, die mich immer wieder daran erinnern, dass das Leben, das ich mir ausgesucht habe, manchmal ganz schön erbärmlich sein kann. Würde ich noch bei meinen Eltern wohnen - und würde ich das, was sie sich von mir wünschen, tun – dann wäre von Geldsorgen weit und breit nichts zu sehen. Dass das aber nicht das Leben ist, das ich leben möchte, eingezwängt in Vorstellungen anderer Menschen, mit Freunden, die keine sind, und einer Umgebung, die einen mehr duldet als akzeptiert. Dieser Gedanke führt mir jedes Mal schlagartig vor Augen, dass ich mich richtig entschieden habe.


Leises Brummen erfüllt den sonst so stillen Raum, als ich die rot leuchtende Power-Taste der Fernbedienung drücke. Es dauert einen kleinen Moment, bis sich ein Bild aufbaut und ein kleiner, eigenständiger Regionalsender ausgespuckt wird. Obwohl es mehr als untypisch für eine junge Erwachsene ist, liebe ich den Sender vor allem wegen seiner Reportagen über die historischen Ereignisse der umliegenden Städte und der Länder Großbritanniens, die jeden Abend ab neun Uhr laufen. Meistens schalte ich den Bildschirm aber erst wieder ab, wenn die Sendung vorbei ist. Dieses Interesse hat keinen mir bekannten Ursprung, es fing irgendwann damit an, dass ich anstatt Krimis oder Thrillern plötzlich historische Romane las und schließlich fand ich mich abends vor dem Fernseher wieder, um mir meine Dosis historisches Wissen anzueignen, für die so viele Menschen nicht mehr als ein gequältes Lächeln erübrigen könnten.


Da es noch zu früh ist, platze ich mitten in eine Nachrichtensendung. Zum Anschauen von Nachrichten muss ich mich meistens zwingen. So ist es auch heute. Eine Frau in einem hübschen hellblauen Kostüm und knochigen Fingern, die locker auf dem Tisch neben ihren Notizen liegen, erklärt mir, was auf der Welt geschehen ist. Ich höre nicht wirklich zu und betrachte stattdessen meine Fingernägel.
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